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Rosemary hat ein Geheimnis: Sie kann Geister sehen. Eine Fähigkeit, die sie zu ihren zahlreichen Horrorromanen inspiriert hat. Mit 29 Jahren ist sie eine gefeierte Autorin, und ihr größter Bestseller soll nun verfilmt werden. Leider mit einem Schauspieler, der – auch wenn er geradezu unverschämt gut aussieht – ihrer Meinung nach absolut ungeeignet für die Rolle ist.

Ellis Finch, gefeierter Hollywood-Star, hat das Image des Actionhelden schon lange satt. Er träumt davon, als Schauspieler ernst genommen zu werden. Die Hauptrolle in einem historischen Horrorfilm ist seine Chance auf einen Neuanfang … bis er entdeckt, dass die Autorin versucht hat, ihn ersetzen zu lassen.

Doch im Laufe der Dreharbeiten in einem alten, wunderschönen Herrenhaus auf dem englischen Land sorgen nicht nur die Geister, die das Anwesen heimsuchen, für Turbulenzen. Nein, auch die unbestreitbare Chemie zwischen Rosemary und Ellis lässt die Funken fliegen …
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Liebe Leser*innen,


es könnte sein, dass einige Passagen des Buches euch persönlich nahegehen, wenn ihr ähnliche Erfahrungen macht oder gemacht habt. Aus diesem Grund findet ihr auf Seite 447 eine Anmerkung der Autorin, die aufzeigt, um welche Inhalte es sich hierbei handelt.
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Kapitel 1

Rosemary war zehn Jahre alt, als sie zum ersten Mal einen Geist sah. Sie saß in der gemütlichen Küche ihrer Großmutter und nippte an einer Limo. Der Deckenventilator drehte sich mühsam, um in der schwülen Hitze Georgias wenigstens einen schwachen Luftzug zu erzeugen. Eigentlich erlaubten ihre Eltern keine Limonade, daher wusste Rosemary, während sie mit den Fingern das Erdbeermuster der Tischdecke nachzeichnete, dass endlich eingetreten war, was alle befürchtet hatten: Ihre Großmutter war gestorben.

Nicht, dass sie ganz verstand, was das konkret bedeutete. In Büchern starben ständig Leute, aber das war etwas anderes. Immerhin konnte man das Buch einfach von vorn beginnen und dann waren sie wieder am Leben. Im echten Leben war das vermutlich anders.

Doch dann kam Rosemarys Großmutter in die Küche. Rosemary sah zu ihr auf. Sie sah ganz und gar nicht so aus. als wäre sie dem Tod nahe. Wenn überhaupt, dann hatte sie mehr Farbe in den Wangen, und ihr Haar war nicht mehr pergamentweiß, sondern feuerrot wie 
das von Rosemary. Sogar die Falten um ihre Augen wirkten geglättet.

Sie sah nicht aus wie die Geister aus den Geschichten, die Rosemary las (kein weißes Bettlaken), doch die Luft um sie herum wirkte weicher, eine Art leuchtender Schleier, der sie umgab, als sie die Hand ausstreckte und Rosemary über die roten Locken strich.

»Hey, Schatz«, sagte Nana.

»Bist du ein Geist?«, fragte Rosemary. »Oder ein Engel?« In der Sonntagsschule sprachen sie über Engel, aber heimlich las sie Bücher über Geister und Monster.

Ihre Großmutter kicherte und sah an sich hinunter.

»Nun, ich habe keine Flügel, also sagen wir, ich bin ein Geist. Aber hör zu, Schatz, mir bleibt nicht viel Zeit.«

»Wohin gehst du?«

»An einen schönen und friedlichen Ort, denke ich. Wollen wir vorher noch ein bisschen Erdbeermarmelade kochen, um deine Mama aufzuheitern?«

Sie zog Rosemary hoch, ihre Arme viel stärker, als sie es in Erinnerung hatte. Das lag daran, dass ihre Großmutter nur wenige Augenblicke zuvor gestorben war. Jedoch verstand Rosemary das erst viele Jahre – und Geisterbegegnungen – später.

Nana band Rosemary eine Schürze um, bat sie, die Messbecher aus dem Schrank und eine Schale frische Erdbeeren aus dem Kühlschrank zu holen.

»Da sind noch kleine Käfer dran, so weißt du, dass sie 
frisch sind.« Ihre Großmutter zeigte Rosemary, wie man Erdbeeren richtig wusch und zerkleinerte.

Die nächste Stunde verbrachten sie damit, Nanas Erdbeermarmelade zu kochen. Rosemary leckte sich den Erdbeersaft von den Fingern, während die Luft in der Küche immer süßer nach Zucker und Früchten duftete.

»Halb Zucker, halb Obst und zum Schluss ein bisschen Zitronensaft«, erklärte ihre Großmutter an den Küchentresen gelehnt, während Rosemary die brodelnde Masse umrührte.

»Ich habe diese Küche immer geliebt«, sagte Nana und strich mit der Hand über die Arbeitsplatte aus Holz. »Hier habe ich früher immer mit deiner Mama gebacken, als sie noch so klein war wie du.«

»So klein bin ich gar nicht.«

»Natürlich nicht, Schatz.« Ihre Großmutter sah wehmütig aus dem Fenster in den verwilderten Garten. »Siehst du den kleinen, knorrigen Baum?«

»Mhm.«

»Jedes Frühjahr kommen Rotflügelstärlinge und singen dort den ganzen Morgen. Sie sehen aus wie Amseln, haben aber einen roten Fleck mit goldenem Streifen auf den Flügeln. So hübsche Vögel! Sag deiner Mama, da möchte ich sein.«

Rosemarys Großmutter war eine Art Amateur-Ornithologin gewesen – ein Hobby, das Rosemarys Mutter ein wenig albern fand, Rosemary aber insgeheim liebte.

»Können wir dich dann noch besuchen kommen?«, 
fragte Rosemary.

Ihre Großmutter runzelte die Stirn.

»Ihr könnt mich an diesem Baum oder an meinem Grab besuchen, aber ich werde nicht hier sein, nicht so wie jetzt.« Sie seufzte.

»Was ist, Nana?«

»Oh, mir ist gerade klar geworden, dass ich diesen Blick zum letzten Mal sehen werde. Jemand wird meine Rosenbüsche gießen müssen.«

Ihre Nana drückte ihr einen federleichten Kuss auf die Wange. »Auch wenn ich wünschte, ich könnte sehen, wie du zu einer jungen Frau heranwächst, weiß ich, dass du zurechtkommen wirst.« Sie warf Rosemary einen wissenden Blick zu. »Und hör zu, Schatz, es ist besser, wenn du niemandem hiervon erzählst.«

»Vom Marmeladekochen?«

»Doch, von der Marmelade kannst du ihnen erzählen. Aber die meisten Leute können keine Geister sehen, und manche werden es vielleicht nicht verstehen. Manche werden dir vielleicht nicht glauben, dass ich dir geholfen habe. Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen, verstehst du?«

Rosemary nickte und fragte dann: »Kannst du auch Geister sehen?«

»Das konnte ich. Deshalb wollte ich dich sehen, bevor ich gehe. Nicht viele Menschen haben diese Gabe. Auch die Geister wissen nicht, dass man sie sieht, wenn man es ihnen nicht sagt. Aber viele haben interessante Ge
schichten zu erzählen, besonders die ganz alten. Dieses Marmeladenrezept habe ich von einem alten Konditorgeist.« Sie grinste und Rosemary grinste zurück.

Sie beugten sich über den Topf und atmeten den fast buttrigen Duft der Marmelade ein.

»Fehlt nur noch der letzte Schliff«, sagte ihre Großmutter und holte ein kleines braunes Glas aus dem Schrank. »Das Geheimnis einer perfekten Erdbeermarmelade ist ein Teelöffel Rosenwasser.«

Berauschender Rosenduft erfüllte durch die Küche.

Und da spürte Rosemary es: einen Stich in der Magengrube, gefolgt von einer vagen Leere. Trotz der Sommerhitze fühlte sich die Küche kälter an. Ihre Nana war nicht mehr da.

»Rosemary, was machst du da?« Ihre Mutter stürmte in die Küche, riss Rosemary von dem Hocker, auf dem sie stand, und drehte das Gas ab. Ihr Vater stand in der Tür und wischte sich hektisch die Tränen von den Wangen.

»Was hast du … Hast du Marmelade gekocht?« Ihre Mutter sah den Topf und den Haufen Erdbeerstrunke auf der Arbeitsplatte. Sie schnupperte die Luft.

»Hast du Rosenwasser hinzugefügt?« Verwirrt und ungläubig sah sie ihre Tochter an.

»Das war Nanas Geheimrezept.«

Bei der Erwähnung ihrer Mutter sackte Rosemarys Mutter zusammen und zog ihre Tochter an sich.

»Schatz, ich bin nicht böse wegen der Marmelade. 
Aber ich muss dir etwas sagen, okay? Komm, wir setzen uns kurz auf Nanas Gartenschaukel.«

Als sie nach draußen gingen, warf Rosemary einen Blick zurück auf die leere Küche, den Dampf über dem abkühlenden Marmeladentopf, und erst da begriff sie, dass sie gerade ein seltsames, aber aufregendes Geheimnis geerbt hatte.

Der aktuelle Geist war viel jünger als der ihrer Großmutter vor neunzehn Jahren. Im Gegensatz zu ihrer Großmutter war dieser an den Rändern angegraut und durchscheinend. Offensichtlich war die Frau schon eine Weile tot.

Sie trug eine grobe Strickjacke, die Rosemary den Achtzigerjahren zuordnete, und las über die Schulter einer anderen Kundin in der Buchhandlung einen kitschigen Regency-Roman. Die meisten Geister hatten die Fähigkeit, Objekte zu halten, versuchten jedoch oft, die Lebenden um sie herum nicht zu erschrecken. Wenn sie sich versehentlich zu erkennen gaben, konnte es passieren, dass man von Geisterjägern für irgendwelche Fernsehshows gebeten wurde. Dort sollten sie dann dreimal klopfen, wenn sie anwesend waren, dabei wollten sie nur in Ruhe gelassen werden.

Rosemary würde wetten, dass dieser Geist nach Ladenschluss die ganze Nacht Bücher wälzte. Was das Leben nach dem Tod anging, gab es Schlimmeres.

»Ich denke, wir eröffnen jetzt die Diskussion. Hat 
jemand eine Frage an unser furchterregendes Trio hier?«, fragte Max, Buchhändler par excellence und Moderator der heutigen Podiumsdiskussion, das Publikum in der Horrorabteilung der Buchhandlung Tickled Ink und holte Rosemary damit zurück in die Realität. Sie atmete tief ein, wobei sie darauf achtete, dass man es durchs Mikro nicht hörte. Immerhin hatte sie sich auf dieses Q&A vorbereitet. Rosemary ging in Gedanken noch mal alle potenziellen Fragen durch. Kein Grund zur Panik. Doch in Wahrheit wartete sie nur darauf, dass die Angst sie einholte. Noch einmal tief einatmen, Ausatmung verlängern. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Wahrscheinlich war die Veranstaltung in weniger als zehn Minuten vorbei, vielleicht neun. Neun Minuten konnte sie schaffen.

Max hatte Rosemary gebeten, an der Podiumsdiskussion teilzunehmen, um – mit seinen Worten – »die Diskussion ins 21. Jahrhundert zu holen«, und sie nahm ihm das nicht übel.

Tickled Ink war ihre Lieblingsbuchhandlung in Brooklyn. Vielleicht sogar Rosemarys Lieblingsort auf der Welt – abgesehen von ihrem Sitzsack. Dank Max waren sowohl die Horror- als auch die Romance-Abteilung – die beiden wichtigsten Abteilungen einer Buchhandlung, wenn man Rosemary fragte – außergewöhnlich gut sortiert.

Die Initiative für die Veranstaltung war von James Butler und David Marsh ausgegangen, zwei große Namen im Horror-Genre, deren neue Bücher diesen 
Monat erschienen, nur wenige Wochen vor Halloween. Max hatte nur unter der Bedingung zugestimmt, dass Rosemary auch auf dem Podium sitzen würde, in der Hoffnung, dass sie neue Stammkundschaft anzog – im Gegensatz zu James und David, deren Publikum tendenziell aus alten weißen Männern bestand. Die Frauen in ihren Büchern neigten dazu, mit wogenden Brüsten Treppen hinunterzugehen oder leicht bekleidet in Gewässer zu fallen. Rosemary bezweifelte, dass sie für die Podiumsdiskussion geeignet war, aber ihre Freundinnen Immy und Dina hatten sie schließlich überredet.

»Ich würde euch gern ein paar Fragen zu eurem Schreibprozess stellen: Schreibt ihr jeden Tag? Strebt ihr eine bestimmte Wortzahl an?«, fragte ein Zuschauer.

James räusperte sich. »Ich beginne den Tag gern mit Joggen, das klärt den Geist. Dann schreibe ich von neun bis dreizehn Uhr, bevor ich Mittagspause mache. An einem guten Tag schaffe ich sechstausend Wörter.« Er lächelte selbstzufrieden.

»Bei mir ist das anders. Ich halte mich nicht an eine strenge Routine.« David lachte leise und fuhr sich mit der Hand durch das schüttere, graue Haar. »Ich bin eher ein Mann der Ideen. Also warte ich, bis mir welche kommen, und dann schreibe ich wie verrückt, bis alles raus ist. Ich recherchiere vorher nicht wirklich.«

Rosemary wusste, dass er nicht recherchierte, denn sie hatte einen frühen Entwurf seines neuen Buches gelesen, weil sein Lektor sie gebeten hatte, einen Klappen
text zu verfassen. Wenn man einen Horrorroman schreibt, der während des Bisonmassakers in den 1870er-Jahren spielt, sollte man sich über diese Zeit informieren, statt sich nur ein paar Filme über den Bürgerkrieg anzusehen. Es war ihr unmöglich gewesen, ein Zitat zu liefern, mit dem irgendein Verlag für ein Buch werben konnte.

Schließlich war Rosemary an der Reihe zu antworten. Sieben Minuten oder weniger. Das würde sie schaffen.

»Da ich hauptsächlich historische Horrorromane und gelegentlich Unterwasserhorror schreibe …« Ein kleiner Jubelruf von einem Fan im Publikum, der ein Exemplar von Julia schwenkte, Rosemarys erster Roman, den sie vor fünf Jahren veröffentlicht hatte – eine Tiefsee-Horrorgeschichte, basierend auf dem »Julia«-Geräusch, das 1999 von der Navy aufgezeichnet wurde.

»… recherchiere ich sehr viel, um die Epoche so authentisch wie möglich darzustellen. Da sich die meisten meiner Bücher mit sensiblen Themen wie Rassismus, Transphobie und weiblicher Hysterie befassen, nehme ich mir gern Zeit, um Menschen zu interviewen, die mir helfen können, meine Figuren so authentisch wie möglich zu gestalten. Erst letzte Woche habe ich mit einer bezaubernden Archivarin telefoniert, mit der ich über die seltsame Besessenheit des viktorianischen Zeitalters von ägyptischen Mumien gesprochen habe. Mit das Faszinierendste, was ich von ihr erfahren habe, war, dass es damals Partys gab, auf denen Mumien ausgewi
ckelt wurden. Die mumifizierte Leiche wurde dafür auf dem Esstisch aufgebahrt, wie bei einem Partyspiel. Die Fakten können verstörend sein, aber fantastischer Stoff für Horrorgeschichten.« Sie lachte, bevor ihr klar wurde, dass sie wieder vom Thema abgeschweift war. »Ich beginne meinen Tag also mit Recherchen und schreibe dann am Nachmittag. Ich habe das große Glück, dass Sie meine Bücher so gern lesen, dass ich davon leben kann. Vielen Dank dafür.«

Das Publikum stellte noch ein paar Fragen, dann gab es Applaus und die Podiumsdiskussion war zu Ende. Sie dankte James und David für das wunderbare Gespräch, obwohl es nicht von Herzen kam. Als sie ihnen die Hand schüttelte, sahen sie ihr dabei nicht einmal in die Augen. Eine jüngere Version von ihr wäre vielleicht gekränkt gewesen, doch die neunundzwanzigjährige Rosemary war dieses Verhalten bestimmter Horrorautoren inzwischen gewöhnt.

Als Rosemary vorhin Bücher für Max signiert hatte, hörte sie, wie James und David – die definitiv nicht bemerkt hatten, dass ins Hinterzimmer des Ladens gekommen war – über ihren Filmvertrag sprachen.

»Es ist dasselbe Studio, das sich meine Rechte gesichert hat. Aber ich kann mir denken, warum sie sich für sie entschieden haben.« David lachte, und Rosemary sah durch die Bücherstapel hindurch, wie er unsichtbare Brüste umfasste.

Klar, ihre fantastischen Brüste waren der Grund, wa
rum sie einen Filmvertrag bekommen hatte. Es hatte nichts damit zu tun, dass When the Devil Takes Hold, ihr viktorianischer Gothic-Horrorroman, eines der meistverkauften Horrorbücher der letzten zehn Jahre war.

»Man kann nie wissen«, fügte James hinzu. »Vielleicht hat sie sogar einen anderen Weg gefunden, die Studiobosse zu überzeugen.«

Rosemary verdrehte die Augen. Diese angeblich erwachsenen Männer drückten sich in Ecken herum und kicherten darüber, wie sie ihre dicken Titten feilbot, um einen Filmvertrag zu ergattern. Jedenfalls bekamen sie später ihre wohlverdiente Strafe, als die große Mehrheit der Fans nur Rosemarys Bücher signieren ließ.

Nachdem die Veranstaltung vorbei war, sah sich Rosemary nach dem Geist um, doch er war verschwunden, vermutlich in eine ruhige Ecke, um ungestört zu lesen. Rosemary war versucht, sich in die hinteren Gänge des Ladens zu wagen, um mit dem Geist zu plaudern – zumal sie ihn bei Tickled Ink nie zuvor gesehen hatte, aber sie ermahnte sich, dass normale Menschen nicht in der Öffentlichkeit mit unsichtbaren Wesen sprachen.

Max kam breit grinsend auf sie zu.

»Du warst wie erwartet brillant.« Er lachte und zog sie in eine Umarmung, die Rosemarys Füße vom Boden hob.

»Wenn du wartest, könnten wir nach Ladenschluss was trinken gehen«, schlug er hoffnungsvoll vor. Vor einigen Wochen waren sie zusammen essen gegangen. 
Rosemary hatte erst begriffen, dass es ein Date war, als Max mit einem Blumenstrauß aufgetaucht war.

Nicht, dass sie etwas dagegen hatte, denn Max sah aus wie ein kalifornischer Surfer, goldbraune Haut, sonnengebleichtes Haar. Und er brachte sie zum Lachen. Am Ende des Dates hatten sie sich geküsst, doch dann wurde Rosemary klar, dass sie wegen ihrer bevorstehenden Reise keinen Kopf für eine Beziehung hatte. Sie fand Max zwar attraktiv, aber bei dem Kuss war kein Funke übergesprungen. Es war nicht die Art Kuss, die einen nachts wach hielt, auch wenn sie sich das gewünscht hätte.

»Ich würde gern, aber mein Flug nach London geht morgen und ich muss noch meine Bücherkiste packen.«

»Deine Bücherkiste?«

»Ja, meinen Bücherkoffer, in den ich alle meine Bücher packe.«

»Du verhinderst im Alleingang den Siegeszug des E-Books. Ich hoffe, du weißt das. Aber hey, vielleicht gehen wir zusammen essen, wenn du wieder da bist?« Er lächelte so herzzerreißend, dass Rosemary wünschte, sie würde anders empfinden.

»Natürlich, sehr gern«, antwortete sie. Max sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch dann läutete die Glocke an der Kasse. Erst da bemerkten beide die Schlange von Lesern, die begierig darauf warteten, die signierten Exemplare zu erwerben.

»Tja, das ist mein Stichwort«, sagte Max. »Wir sehen 
uns, wenn du aus England zurück bist. Hab eine schöne Zeit und lass die Schauspieler am Leben.«

Ah ja, die Schauspieler. Einer im Besonderen. Seit sie wusste, dass er in der Verfilmung ihres Buches mitspielen würde, verfluchte Rosemary Hollywood-Beau Ellis Finch.

Als sie erfahren hatte, dass er Alfred Parlow die Hauptrolle in ihrem Film spielen sollte, war sie außer sich gewesen. Natürlich hatte sie von Ellis Finch gehört, und ihre Filmagentin hatte ihr außerdem versichert, dass er der glanzvollste aller Hollywood-Schauspieler sei. Jedoch sah er der Figur in ihrem Buch überhaupt nicht ähnlich. Alfred war ein schwächlicher viktorianischer Gentleman – gepflegt, dünn, schüchtern –, und laut Google Images war Ellis groß und breit gebaut. Er war Anfang vierzig, hatte ein verwegenes Grinsen und graublaue Augen, die Rosemary vom Display ihres Handys durchbohrten. Auf manchen Bildern war er glatt rasiert mit unverschämt markantem Kinn, auf anderen trug er einen grauen Bartschatten. Sein dunkelbraunes Haar war an den Spitzen leicht gewellt und an den Schläfen ergraut. Laut Wikipedia war er in Schottland geboren und hatte den Großteil seines Lebens in Großbritannien verbracht. Rosemary fragte sich, ob er einen Akzent hatte.

Im Internet gab ziemlich viele Paparazzi-Fotos von ihm, mal in einem Café, mal in einer Buchhandlung, und als sie ihn mit einem Stapel Bücher unter dem Arm sah, die Ärmel hochgekrempelt, um seine muskulösen Un
terarme zu zeigen, hatte das gar nichts in Rosemary ausgelöst. Überhaupt nichts.

Es versetzte ihr höchstens einen kleinen Stich, definitiv ein Zeichen akuter Abneigung. Ganz zu schweigen von den Fotos, auf denen er seine neuesten Freundinnen über den roten Teppich führte: eine Reihe wunderschöner, gebräunter Models mit strahlend weißen Zähnen. Allerdings musste sie zugeben, dass die Fotos alle zehn Jahre alt waren und sie nichts darüber fand, ob er aktuell mit jemandem zusammen war. Ihre Google-Suche war selbstverständlich rein beruflicher Natur.

Jedenfalls war er nicht für historische Dramen bekannt, obwohl er vor Jahren in einem mitgespielt hatte. Aus der Liste seiner Filme ging klar hervor, dass Ellis actiongeladene Blockbuster bevorzugte.

Das Frustrierende war, wenn sie sein Gesicht betrachtete, konnte sie die Besetzungsentscheidung fast nachvollziehen. Er hatte den verwegenen Gesichtsausdruck perfektioniert, der ideal für Wickham in einer Verfilmung von Stolz und Vorurteil gewesen wäre. Oder vielleicht Willoughby. Er hatte einfach etwas an sich, wovon historische Frauenfiguren weiche Knie bekamen. Nicht Rosemary allerdings. Als sie zum ersten Mal erfuhr, dass er gecastet worden war, mussten sich Dina und Immy eine fast einstündige Tirade anhören. Dieser Mann war bekannt für Filme, in denen die wenigen weiblichen Figuren eindimensional blieben, mit schnellen Autos und effektreichen Explosionen (ohne dass die Helden dabei 
jemals zu Schaden kamen). Was die Handlung anging, gab es praktisch keine. Das war es, was Ellis Finch gut konnte, und sie wünschte, er wäre dabei geblieben. Einmal, nachdem sie bei einer Lesung zu viel warmen Weißwein getrunken hatte, schickte Rosemary ihrer Filmagentin eine E-Mail, um darzulegen, warum sie mit Ellis nicht einverstanden war. Sie erhielt eine freundliche, aber entschiedene Abfuhr. Ellis würde ihr Alfred sein.

Tatsache war, dass er für die Rolle völlig ungeeignet war, und nichts konnte ihre Meinung ändern.

Rosemary schloss die Tür zu ihrem Gebäude auf und holte ein kleines Fläschchen Salz aus der Tasche. In der gegenüberliegenden Wohnung sah sie gelegentlich einen Geist ein- und ausgehen. Er murrte, wenn man an ihm vorbeiging. Außerdem hatte er schon versucht, Rosemary ein Bein zu stellen. Glücklicherweise war er so verblasst, dass er keine physische Gestalt mehr hatte.

Als Rosemary ihre Wohnung betrat, sah sie ihn nicht, doch bevor sie die Tür schloss, streute sie Salz über die Schwelle, um ihn fernzuhalten.

Salz, Lavendel, Rosmarin, Salbei hatten die Fähigkeit, Geister zu besänftigen oder abzuwehren. Bei ihren Recherchen für einen früheren Folk-Horror-Roman hatte Rosemary mit einem Native American Park Ranger gesprochen, der auf Obsidian schwor. Jedenfalls legte sie kleine Bündel getrockneter Kräuter in ihre Kleider
schubladen, die sie von ihrer Freundin Dina bekam, einer Küchenhexe. Ihre Sachen dufteten davon herrlich und zusätzlich wehrten sie unerwünschte Geister ab.

Die meisten Gespenster waren nicht bösartig. Oft waren es Leute, die vor ihrer Zeit verstorben waren und noch ein wenig in dieser Welt bei ihren Lieben verweilen wollten.

Rosemary sah sich in ihrer leeren Wohnung um. Bis gestern war sie noch voller Umzugskartons gewesen, die sie in einen Lagerraum untergebracht hatte, bis sie ein neues Zuhause fand. Ursprünglich hatte sie gar nicht vorgehabt, während der Dreharbeiten auszuziehen, aber als ihr auffiel, dass ihr Mietvertrag eine Woche vor Drehbeginn auslief, war es besiegelt.

Wohnungen waren in Brooklyn schwer zu finden und selbst ein mürrischer alter Geist reichte nicht aus, um jemanden aus einer mit eingebautem Waschtrockner und großen Fenstern zu vertreiben. Aber erst mal war Rosemary einige Monate in England, bis die Dreharbeiten abgeschlossen waren. Sie konnte es sich nicht leisten, die Miete für eine Wohnung zu bezahlen, die sie nicht nutzte.

Es war seltsam, die leeren Wände zu sehen, die verblichenen Rechtecke, wo ihre alten Horrorfilmplakate gehangen hatten. Ihr gesamtes Leben in New York war auf fünfzehn mittelgroße Kisten in einem drei Quadratmeter großen Lagerraum geschrumpft. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

Während sie sich die bequeme Jogginghose anzog, die 
oben auf ihrem offenen Koffer lag, wartete sie darauf, dass die Traurigkeit einsetzte. Sie sollte doch betrübt darüber sein, New York zu verlassen, oder? Sie hatte sich hier in den letzten drei Jahren ein Leben aufgebaut. Hatte hier Freunde gefunden, drei Romane geschrieben. Sie war nach New Yorkgekommen, weil es der Ort war, an dem sich alle Schriftsteller einen Namen machten – jedenfalls hatte sie das geglaubt. Es gab Menschen, die sie vermissen würde, dessen war sie sich sicher, und Momente, an die sie sich gern zurückerinnern würde. Aber die Stadt hatte sie auch erstickt. An manchen Tagen fühlte sie sich eingesperrt und konnte nur atmen, wenn sie im Park spazieren ging, um ein Stück Himmel zu sehen, das nicht von Wolkenkratzern verbaut war. Der Himmel, unter dem sie aufgewachsen war, war so weit, dass er einen verschlucken konnte, und sie vermisste dieses Gefühl, klein, aber nicht einsam zu sein.

Ein Gedanke spukte ihr durch den Kopf: Sie musste sich nach den Dreharbeiten ja keine neue Wohnung in New York suchen. Sie konnte woandershin, vielleicht irgendwo, wo es mehr Natur gab. Georgia fühlte sich nicht mehr wie zu Hause an, obwohl ihr Vater noch dort lebte. Nicht seit dem Tod ihrer Mutter. Rosemary hatte es mit New York versucht, wirklich. Sie hatte verzweifelt versucht, sich hier zu Hause zu fühlen, aber es war ihr nie ganz gelungen. Ihre Heimat war dort, wo ihre Freundinnen waren. Wie also sollte sie sich zu Hause fühlen, wenn diese auf der anderen Seite des Ozeans 
wohnten?

Rosemary zog die Jalousien für ihre vielleicht letzte Nacht in New York zu und kuschelte sich ins Bett. Dann klappte sie den Laptop auf und zwang sich, ein paar Absätze zu schreiben. Seit einigen Monaten fiel es ihr schwer, so auch heute Abend. Ihr nächstes Buch, Exorzisten-Horror über einen Mönch in einem abgelegenen Kloster, sollte in zwei Monaten fertig sein, doch Rosemary steckte noch immer im ersten Drittel fest. Sie brachte es nicht über sich, ihrer Agentin oder Lektorin davon zu erzählen, trotz deren behutsamen E-Mails. Sie hatte immer ein Buch pro Jahr geschrieben, das wurde von ihr erwartet. Rosemary konnte sie jetzt nicht im Stich lassen.

Früher hatte ihr das Schreiben Spaß gemacht, doch inzwischen war es zwangsläufig mit Stress verbunden. Dieses Buch musste geschrieben werden, doch das vorherige befand sich noch in der Korrekturphase, während schon das nächste recherchiert und geplant werden musste. Sie fühlte sich wie am Fließband. Ständig sollte sie Worte produzieren, ohne jemals Luft zu holen. Ans Atmen war erst wieder zu denken, wenn dieses Buch fertig war.

Ihr Handy vibrierte.

Auf dem Display erschien das Foto von ihr und ihren beiden besten Freundinnen Immy und Dina, die beide in England lebten. Rosemary nahm den Anruf an.

»Ihr seid beide noch spät auf«, sagte sie statt einer Be
grüßung.

»Das liegt an den Zwillingen. Sie haben Probleme, durchzuschlafen, und heute bin ich dran.« Immy gähnte. Sie ging voll in ihrer Mutterrolle auf, und Rosemary war froh, dass sie mit ihrem Ehemann Eric jemanden hatte, der Kinder als Fifty-fifty-Erfahrung betrachtete. Außerdem verordnete er Immy jeden Monat einen Wellness-Tag.

»Und heute Nacht ist Vollmond. Ich warte bis Mitternacht und nehme dann ein Mondbad auf dem Balkon«, erklärte Dina. Im Hintergrund hörte Rosemary, wie Dinas Verlobter Scott hoffnungsvoll rief: »Wirst du nackt baden?«, woraufhin Dina kicherte. Gott, sie vermisste ihre Freundinnen. Seit der Geburt der Zwillinge vor fast einem Jahr hatten sie sich nicht mehr gesehen. Rosemary hatte sich immer vorgenommen, nach England zurückzukehren, aber zwischen Lesereisen, Signierstunden und der Arbeit an ihrem neuen Buch war fast ein Jahr vergangen. Sie konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen.

»Jedenfalls wollten wir mal hören, wie es dir geht«, fügte Dina hinzu. »Wie ist die Veranstaltung gelaufen?«

»Gut. Die anderen Typen waren genau wie erwartet …«

»… frauenfeindliche Säcke?«, murmelte Immy.

»Scheiß auf die! Du bist sowieso erfolgreicher als beide zusammen. Wo sind deren Filme?«, ergänzte Dina.

»Danke für die lieben Worte, aber alles gut, wirklich. Ic
h habe mich von der alten Wohnung verabschiedet und bereite mich mental darauf vor, denjenigen zu treffen, dessen Name nicht genannt werden darf.«

»Ah ja, der schreckliche, wahnsinnig heiße Schauspieler. Ich glaube, ich habe eine Fanfiction gelesen, die so anfängt«, sagte Immy.

»Tja, das ist aber keine Fanfiction. Ich werde nicht dahinschmelzen, sobald ich ihn sehe«, sagte Rosemary, zupfte an einem Fussel und vermied den Blickkontakt mit dem Display.

»Aha.«

»Klar.«

»Wisst ihr, es klingt, als würdet ihr beide versuchen, mich zu verkuppeln. Darf ich euch daran erinnern, dass ich daran nicht interessiert bin? Außerdem glaube ich nicht, dass ich Mr. Action Stars Typ bin.«

Immy stöhnte. »Aber ich bin so gut im Verkuppeln! Denk dran, was letztes Mal passiert ist.«

Dina kicherte und ihr Verlobungsring funkelte, als sie sich mit der Hand durch die Locken fuhr.

»Ich sag dir was«, fuhr Immy fort. »Sieh dir diesen Clip an – ich teile ihn im Chat – und wenn du mir danach ehrlich sagen kannst, dass du ihn nicht heiß findest, dann halte ich den Mund und du wirst von mir nie wieder etwas darüber hören. Abgemacht?«

»Abgemacht«, antwortete Rosemary. Wie schwer konnte das schon sein?

Ihr Handy vibrierte und einen Augenblick später 
hatte sie das Video geladen und teilte es mit den beiden anderen. Obwohl ihre Gesichter in der Ecke des Displays winzig waren, spürte sie das wohlige Kribbeln, das nur Freundinnen in einem auslösen können.

»Ach, den Clip kenne ich schon«, quietschte Dina, und Scott hielt seinen Kopf ins Bild und winkte.

»Ist das das Video, in dem er das Milchmädchen vernascht?«, fragte er lachend.

»Genau das«, antwortete Dina lächelnd und drückte Scott einen Kuss auf die Schläfe, bevor er wieder aus dem Bild verschwand.

»Ihr zwei macht mich ganz sentimental«, gähnte Immy.

Rosemary verdrehte die Augen und drückte auf Abspielen.

Dieser Clip stammte aus dem einen Historiendrama, in dem er mitgespielt hatte, und war allem Anschein nach schon ein paar Jahre alt. Rosemary hatte es nie gesehen, weil sie ahnte, dass sie seine Darstellung der Figur hassen würde. Das Video war millionenfach geteilt worden und trug den Titel »Ellis Finchs Beste Filmküsse Teil 1«.

»Wie viele Teile gibt es?«, fragte Rosemary besorgt.

»Mindestens zehn«, meinte Immy grinsend.

Der Großteil des Dialogs war herausgeschnitten worden.

Zu sehen war Ellis Finch in wehendem Hemd, das seine muskulöse Statur und das dunkle Brusthaar erahnen ließ. Er schritt kühn über eine sonnige Wiese. 
Dann legte er einen kräftigen, gebräunten Arm um die Taille der Heldin und zog sie an sich. Rosemary dachte, er würde sie sofort küssen, doch das wäre natürlich zu primitiv für Ellis Finch – beziehungsweise seine Figur. Stattdessen schob er ihr eine lose Locke hinters Ohr, strich mit dem Daumen über ihre Augenbraue, ihre Wange, ihre Lippen, bevor seine Hand zu ihrem Hals gleitet und er sie endlich – endlich – küsste. Es war, als wäre er ausgehungert nach Berührung, als wäre dies der letzte Kuss vor seiner Hinrichtung (Rosemary hatte den Film nicht gesehen, vielleicht war das der Fall), als hätte er nie Liebe gekannt, bevor er die Heldin in seinen Armen hielt.

Hitze durchströmte Rosemary, sammelte sich tief in ihrem Unterleib, während sie wie gebannt zusah. Sie nahm jede Mikrogeste des Kusses wahr: Ellis’ Griff um die Kehle des Milchmädchens – nicht aggressiv, sondern sinnlich, besitzergreifend und doch zärtlich. Es jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Für den Bruchteil einer Sekunde erlaubte sie sich den Gedanken, wie es wohl wäre, so geküsst zu werden. Diese Hände an ihrer Kehle zu spüren. Mit so viel … Verlangen konfrontiert zu werden.

»Und, was denkst du?«, unterbrach Immy ihre Gedanken.

Rosemary musste schlucken, ihr Mund plötzlich trocken.

»Sie kann nicht einmal antworten, also stimmt sie uns offensichtlich zu.« Dina grinste.




»Na gut, na gut«, stammelte Rosemary. »Ich gebe zu, er ist auf eine gewisse Weise attraktiv, wenn man auf so grob sinnliche, markante Typen steht.«

»Grob sinnlich. Das lasse ich gelten.« Immy lachte, doch ihr Lachen verwandelte sich schnell in ein Gähnen. »Ich glaube, ich werde jetzt versuchen, mich hinzulegen. Schlafen, wenn die Babys schlafen und so weiter.« Sie lächelte.

Sie sagten ihre Habdichliebs und Bisganzbalds und verabschiedeten sich. Es dauerte ohnehin nicht mehr lange, bis sie wieder vereint waren: Rosemary würde nach ihrer Ankunft bei Dina in deren magischem Londoner Café vorbeischauen (Dina hatte einen verzauberten Kräutertee, der gegen Jetlag half).

Als Rosemary an diesem Abend im Bett lag, das Zimmer um sie herum leer, die Koffer endlich gepackt, wurde ihr bewusst, dass dies einer dieser Big Life Moments war. Genau wie damals, als sie Georgia verlassen hatte, um nach New York zu kommen, weil es für sie der Ort war, an dem erfolgreiche Autoren lebten. Und nun verließ sie ihr Leben hier, um über den halben Globus zu fliegen und an der Verfilmung ihres eigenen Buches mitzuwirken. Der Umzug nach New York war ein Kindheitstraum gewesen. Sie wollte um jeden Preis in der Buchwelt groß rauskommen. Ihr Wunsch, nach New York zu gehen, hatte sogar dazu geführt, dass sie in ihrem Jahrbuch als »Diejenige, die am ehesten in den Big Apple ziehen wird« aufgeführt wurde.




Die Verfilmung ihres Buches – noch bevor sie dreißig war – war definitiv ein Traum. Ähnlich wie ihr Buch auf der Bestsellerliste der New York Times zu sehen. Es fühlte sich noch nicht real an. Rosemary fragte sich, wann es das tun würde. Wenn sie im Studio das Drehbuch durchgingen? Oder erst, wenn sie den Drehort sah – ein altes englisches Herrenhaus?

Sie knipste das Licht aus und kuschelte sich in die nach Lavendel duftende Bettwäsche.

»Bitte lass diesen Film ein Erfolg werden«, flüsterte sie laut. Es war nicht nur die Deadline für den Roman, die Rosemary nachts wach hielt. Nur wenige Bücher, deren Filmrechte verkauft wurden, wurden auch tatsächlich verfilmt – das Studio ging ein Risiko ein. Was, wenn Horrorfans den Film hassten oder ihre Leserinnen die Adaption missglückt fanden und sie abschrieben? Wenn Rosemary wollte, dass weitere ihrer Bücher verfilmt wurden, um in Hollywood Karriere zu machen, musste When the Devil Takes Hold ein Kassenschlager werden. Und dafür musste alles perfekt sein. Genau deshalb bereitete Ellis Finch ihr so viel Kopfzerbrechen. Er war nicht der Richtige für die Rolle und sie hatte Angst, dass der Film seinetwegen floppte.

Trotz all der Ängste, die in ihr brodelten, schlief Rosemary ein – und träumte von Ellis Finch, seinem Gesicht, seinen starken Armen um ihre Taille, von seinen Küssen auf ihrem Hals und tiefer.









Kapitel 2

»Was glaubt diese Rosemary Shaw eigentlich, wer sie ist?« Ellis verrieb Flüssigkreide zwischen den Händen. Das Telefon hatte er auf Lautsprecher gestellt, während er sich auf ein weiteres Set Deadlifts vorbereitete.

»Siehst du, deshalb wollte ich es dir nicht sagen. Ich wusste, dass du es persönlich nimmst«, sagte sein Agent Brody aus einem Lautsprecher in der Ecke von Ellis’ Fitnessraum.

»Es ist persönlich. Sie hat ihrer Agentin gesagt, ich sei nicht die richtige Wahl für die Rolle des Alfred. Hätte sie das nicht schon in der Casting-Phase erwähnen können?«

»Egal, Ellis. Vergiss, was ich gesagt habe.«

Ellis ließ seine Frustration an der Hantel aus, machte fünf Wiederholungen und ging zur Matte, um sich zu dehnen. Die Matte war ganz vollgesabbert von Fig, die jetzt mit ihrem Lieblingsspielzeug – einer Karotte – in der Ecke lag.

»Du bist eine echte Plage«, brummte er, während er ihr den Kopf tätschelte.




»Was hast du gesagt?«, schnaufte Brody.

»Nicht du. Warum hast du mich überhaupt angerufen, wenn es nicht darum geht, dass die Drehbuchautorin mich nicht gutheißt?«

»Du erinnerst dich an unsere Abmachung, Ellis? Zeit für die nächste Runde.«

»Ah, Erpressung, wie habe ich dich vermisst«, sagte Ellis. »Wer ist die unglückliche Dame?«

»Jenna Dunn. Du hast sicher schon von ihr gehört.«

»Fällt dir niemand in einem angemesseneren Alter ein?«, stöhnte Ellis. Er hasste es, als alter Sack dazustehen, der sich an junge Frauen ranmachte.

»Du bist mir etwas schuldig, Alter.« Gott, wie er es hasste, wenn Brody ihn Alter nannte! »Ich musste das Angebot für eine Rolle in Soldier of Justice: The Reckoning ablehnen, die viel lukrativer gewesen wäre, und das weißt du.«

Ellis verdrehte die Augen. Wenn es um Geld ging, ließ Brody nicht mit sich reden – etwas anderes interessierte ihn nicht. So war nun einmal die Dynamik ihrer Beziehung. Brody verschaffte Ellis Rollen in Actionfilmen, die er nicht wollte, aber trotzdem annahm. Wenn er dann mit besagter Action-Reihe einen Haufen Geld verdiente, lag Brody ihm damit jahrelang in den Ohren.

Oder in diesem Fall, weil Ellis beschlossen hatte, die lukrativere Rolle nicht anzunehmen. Und Brody nutzte das aus, um Ellis zu manipulieren. Vielleicht hielt er sich 
für subtil, aber Ellis war mittlerweile einfach nur zu müde, um sich zu wehren.

Er wusste, was Brody gegen ihn in der Hand hatte – es war die Grundlage ihrer Beziehung. Und schließlich war Brody sein Agent, seit er neunzehn war. Der Mann wusste, wie man jemanden zum Star macht. Das rieb er Ellis immer wieder unter die Nase.

»Na schön. Ich gehe ein paarmal mit ihr aus, aber das war’s dann auch.« Jenna Dunn war ebenfalls eine Klientin von Brody und mindestens zwanzig Jahre jünger als Ellis. Ihm gefiel nicht, wie es in der Presse aussehen würde, wenn er mit einer viel jüngeren Frau zusammen war, aber es war immer noch besser als die Alternative. Brody griff zu Drohungen, wenn er seinen Willen nicht bekam – wie er es schon oft getan hatte. Wenigstens war das alles nur für die Kameras.

»Ich will sechs Wochen Beziehung und gemeinsame Fotos.«

»Mach vier Wochen daraus und sie darf nicht bei mir übernachten.«

»Bist du sicher? Jenna ist eine sehr schöne Frau.«

»Brody, du bist widerwärtig«, sagte Ellis und legte auf. Kurz darauf ging eine Nachricht von Brody auf seinem Handy ein: Tisch im Omno reserviert, 20 Uhr. 4 Wochen.


Eines Tages würde Ellis dieses Arschloch feuern. Er hatte sich seine Schikanen schon viel zu lange gefallen lassen. Zumindest redete er sich das ein. Doch natürlich wusste er es besser. Brody kannte ihn zu gut, und Ellis 
war klar, wenn Brody jemals davon Wind bekam, dass Ellis ihn feuern wollte, würde er alles an die Presse geben. Und so weit war er noch nicht.

Ellis spülte sich die Kreide von den Händen, schob die Tür auf und ging den gewundenen Kopfsteinpflasterweg durch seinen Garten zurück zum Haus. Er entschied sich, vor den Dreharbeiten noch die Kräuter umzupflanzen und nach dem Gewächshaus zu sehen. Der Grill neben dem Schuppen rostete vor sich hin an und sah ihn traurig an. Nächsten Sommer würde er ihn reinigen. Nächsten Sommer würde er endlich Freunde und Familie zum Grillen einladen, hatte er sich vorgenommen.

Ellis wünschte, er könnte öfter im Garten sein, aber die Zeit für Dinge, die er liebte, schien immer zu knapp.

Der erste Frost hatte eingesetzt und die goldenen Blätter am Boden knirschten. Die Luft roch nach Holzrauch und bald würden die Uhren umgestellt und die Abende kürzer. Als er sich der Veranda näherte, ging das Licht an, und Fig rannte an ihm vorbei ins warme Haus. Sie schnüffelte, sprang aufs Sofa und rollte sich zusammen.

Als Fig noch klein war, strotzte sie so vor Energie, dass er manchmal mitten in der Nacht mit ihr spazieren ging, nur um sie müde zu machen. Doch inzwischen war sie vier Jahre alt und genoss die schönen Dinge des Lebens: Polstermöbel, Kaukarotten und Socken. Sie gingen immer noch jeden Morgen joggen und Ellis nahm sie mit ans Set, wann immer er konnte. Abends machten sie 
es sich zusammen auf dem Sofa bequem, während das Feuer im Kamin knisterte, und sahen einen Film.

Manchmal, wenn Fig auf Ellis’ Bein eingeschlafen war, dachte er darüber nach, wie viel Glück er mit seinen beiden Hunden gehabt hatte. Und dann wanderten seine Gedanken unweigerlich zu Hank und sein Herz zog sich zusammen. Ellis beobachtete Fig, wie sie friedlich schlief, und versprach ihr still, dass er niemals zulassen würde, dass ihr dasselbe passierte.

Ellis schleppte sich unter die Dusche, der Dampf eine Wohltat für seine brennenden Muskeln. Doch er war immer noch sauer. Was hatte er dieser Rosemary Shaw, die er nicht mal kannte, getan, dass sie sich bei ihrer Agentin über ihn beschwerte? Und was hatte sie gesagt? Dass er die falsche Besetzung für die Rolle sei? Sie war Autorin, kein Casting Director! Ellis erlaubte sich nicht mehr als zehn Minuten stilles Schmollen unter der Dusche, denn er musste sich für das vorgetäuschte Date etwas Geeigneteres anziehen als seine alten, mit Kreide verschmierten Sportsachen.

Er wusste, warum Brody das Omno für das Fake Date ausgewählt hatte – oder besser gesagt, warum Brodys Assistentin Melissa dort für ihn reserviert hatte: Es war auf Social Media bekannt. Das Essen war okay, aber die Leute gingen hin, um gesehen zu werden. Und genau das war Brodys Plan: Er wollte, dass Ellis und Jenna zusammen gesehen wurden.




Die Taktik war nicht neu, dachte Ellis, während er sich vor dem Spiegel rasierte. Von Zeit zu Zeit nahm Brody eine neue Schauspielerin unter Vertrag, die genug Talent hatte, um in einem oder zwei Hollywood-Blockbustern mitzuspielen. Dann zwang er Ellis, ein paarmal mit ihr auszugehen, wodurch sie in Hollywood die nötige Beachtung bekam, um für die Rolle infrage zu kommen, für die Brody sie vorgesehen hatte.

Die Frauen waren immer süß und wussten, dass sie sich jederzeit an ihn wenden konnten, wenn sie Hilfe mit Brody brauchten. Er vernetzte sie auch mit anderen Schauspielerinnen, die ihnen helfen konnten, in dieser Branche zu überleben. Für ihn war es schon schwer genug – er konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, wie es für eine Frau sein musste.

Ellis betrachtete sich im Spiegel. Um seine Augen waren Falten, die vor ein paar Jahren noch nicht da gewesen waren, und an den Schläfen begann das Haar grau zu werden, hier und da ein silberner Tupfer. Er mochte einst ein Hollywood-Schönling gewesen sein, aber diese Zeiten waren vorbei. Unbenutzte Packungen Haarfärbemittel, die Brody ihm hartnäckig schickte, stapelten sich unter dem Waschbecken im Badezimmer – ein Zeichen der Entschlossenheit seines Agenten, Ellis’ Karriere als Actionheld zu melken, bis er zu alt war, den Helden zu spielen, und als Bösewicht zurückkehrte.

»Du bist ein alter Mann, Ellis Finch«, sagte er zu seinem Spiegelbild, das ebenfalls das Gesicht verzog.




Das Interieur des Omno war eine Mischung aus eleganten Mahagoni-Vertäfelungen und avantgardistischer Beleuchtung, antik meets modern., und es funktionierte, doch Ellis fragte sich, ob das Restaurant seinen Glanz behielt, wenn die Deckenbeleuchtung eingeschaltet war und Tageslicht hereinfiel.

Als er ankam, saß Jenna bereits am Tisch.

»Entschuldige die Verspätung. Ich musste den Hund noch füttern.« Er lächelte und setzte sich ihr gegenüber in die nicht wirklich diskrete Nische, die Brody bewusst ausgewählt hatte.

»Macht nichts. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du das für mich tust«, antwortete Jenna mit australischem Akzent. Sie war blond und gebräunt.

»Es macht mir nichts aus«, sagte er und überflog die Getränkekarte. »Um welche Rolle geht es denn?«

»Die weibliche Hauptrolle im neuen Battle-Quest-Film. Er spielt im Weltraum.«

»Was für Monster gibt es diesmal? Aliens?«

»Dinosaurier.« Sie lachte trocken. »Es wird ein furchtbarer Film.«

Ellis sah sie an. »Aber du willst trotzdem mitspielen?«

Jenna grinste breit. »Natürlich will ich das. Weißt du, wie viel diese Filme einspielen? Wie viele Leute ins Kino gehen? Und dieser kommt nächstes Jahr am Unabhängigkeitstag raus. Nur ein paar davon, und ich bin bereit.«

»Bereit wofür?«




»Für meinen Masterplan.« Jenna rieb sich die Hände wie ein Filmbösewicht, was Ellis zum Schmunzeln brachte.

»Du lachst mich aus.«

»Nein.« Er hörte auf zu lächeln. »Ich bin nur überrascht. Und beeindruckt. Du hast das Ganze jedenfalls besser durchschaut als ich in deinem Alter.« Gott, er fühlt sich steinalt, als er das sagte. »Und ich frage mich, wozu du Brody überhaupt brauchst. Warum lässt du dich von ihm zu so was überreden?«

Jenna sah ihn über den Rand ihrer Speisekarte an. »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass ich ihn vielleicht wegen seiner Beziehungen benutze? Mein Bruder ist Anwalt, er hat meinen Vertrag ausgearbeitet. Brody war davon nicht begeistert, aber ich kann jederzeit aussteigen. Er ist ein Mittel zum Zweck.«

Ellis atmete aus. »Nun, das freut mich zu hören.«

Sie bestellten Getränke und eine Platte mit Häppchen, die Ellis’ Heißhunger nach dem Training jedoch nicht stillen konnten.

»Wie sieht der Masterplan aus?«, fragte er verdutzt über die Wendung, die dieses Abendessen genommen hatte.

»Oh, ich will Regie führen. Romantische Komödien. Ich werde die nächste Nancy Meyers.«

Der Rest des Essens verlief reibungslos. Jenna war witzig und scharfsinnig, und sobald er sie dazu brachte, über 
Rom-Coms zu sprechen, musste er sich nur noch zurücklehnen und zuhören. Es war, als würde man einem sehr aufgeregten TED-Talk beiwohnen. Ellis hatte das Gefühl, dass sie Freunde sein könnten, wenn Jenna zwanzig Jahre älter wäre. Sein Gehirn schaltete jedoch ab, als sie von Hashtag-Aufrufen anfing. Sie war sehr süß, aber ihm war klar, dass sie außer ihrer Karriere nichts gemeinsam hatten.

Es musste ja nur wie ein Date aussehen, es musste nicht wirklich eines sein. Nicht, dass Ellis in letzter Zeit ein echtes Date gehabt hätte. Zwar war er nicht anspruchsvoll, doch es war schwierig zu erkennen, wer ihn um seiner selbst willen mochte und wer nur durch ihn berühmt werden wollte. Und wenn es um Sex ging, musste er noch vorsichtiger sein. Die Dinge, nach denen er sich sehnte, konnte man nicht jedem anvertrauen.

Ein heller Blitz lenkte Ellis’ Aufmerksamkeit auf eine Ecke des Restaurants. Eine Frau hatte gerade ein Foto von ihrem Date geschossen und offensichtlich vergessen, das Blitzlicht auszuschalten.

Und obwohl er sie noch nicht sehen konnte, spürte er die Paparazzi vor dem Restaurant, die wie Vipern darauf warteten, zuzuschlagen.

Tatsächlich wartete eine Schar Paparazzi auf sie, als sie schließlich Hand in Hand das Restaurant verließen. Teil der Abmachung war, dass er Jenna nach Hause fuhr. Das nervtötende Blitzen der Kameras und die Art, wie die Reporter aus allen Richtungen riefen und spotteten, 
erinnerten ihn an die Nacht, in der er Hank verloren hatte. Ellis verdrängte die Erinnerungen.

»Noch einmal in die Bresche«, sagte er zu Jenna, die sich an seine Hand klammerte.

»Was wir alles für Geld tun.« Sie zwinkerte ihm zu und hob ihr Gesicht zu den Kameras.

Ellis blendete die Stimmen aus und setzte eine ausdruckslose Miene auf, während er Jenna zum Auto dirigierte, die den Fotografen ein Starlet-Lächeln schenkte.

Er ließ sich in den weichen Ledersitz seines Autos sinken, seufzte erleichtert und dankte seinem früheren Ich dafür, dass es sich getönte Scheiben gegönnt hatte. Sie fuhren los und die Blitzlichter der verschwanden zwischen den Lichtern von Mayfair.

»Ich muss mir mehr Sonnenbrillen zulegen.« Jenna verzog das Gesicht und legte den Sicherheitsgurt an. »Ich wäre fast erblindet. Macht es dir wirklich nichts aus, mich nach Hause zu fahren?«

»Ganz und gar nicht. Außerdem gehört das zur Abmachung.«

»Ah ja, die Abmachung. Brody hat nie gesagt, was du davon hast. Du bist doch kein Perverser, oder?«
...



Ende der Leseprobe
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